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Otar dachte nicht mit beſonderer Begeiſterung an Haupt⸗ 
mann Dalmanns demnächſtige Ausſprüche über Anne 
Karine. Im Grunde aber war er äußerſt zufrieden mit 
ſeiner Auserwählten. Es war Dalmann ganz geſund, wenn 
er mal ſah, daß er nicht unwiderſtehlich war. 

Das Mädel konnte ja fürchterlich ſein. Aber eigentlich 
imponierte ihm dieſer Mut der Rückſichtsloſigkeit. 

Otar beugte ſich ganz plötzlich herab und küßte Anne 
Karine die Hand. Zu ſeinem eigenen und ihrem aller⸗ 
größten Erſtaunen. 

Glücklicherweiſe kam im ſelben Augenblick die Gene⸗ 
ralin, ſo daß die Situation nicht zu peinlich wurde. 

Otar Mogens ging auf ſein Zimmer, und Anne Karine 
guckte auf ihre Hand. Und kam ſchließlich zu dem Reſultat: 

„Das iſt vermutlich — evmme il faut. Übrigens ſcheint 
der gute Dalmann nicht gerade feinſte Nummer zu ſein, 
wenn Otar Mogens ſo begeiſtert von meinem Benehmen 
war.“ 


Am Nachmittag ging ein Brief nach Näsby ab mit der 
Bitte um mehr Geld. „Ich mußte mir nämlich was für die 
Ohren kaufen. Und das war gräßlich teuer.“ 

Was Onkel Mandt zu einer Auseinanderſetzung über 
die zugigen Lumpenhäuſer in der Stadt veranlaßte, die den 
Leuten Ohrenreißen und andere Widerwärtigkeiten ver⸗ 
ſchafften. Ihm war es ſeinerzeit in die Backenzähne ge⸗ 
fahren. Kreuzbombenelement. 

* 


Die Erkorenen des Volkes ſaßen gemütlich auf ihren 
roten Plüſchkiſſen und übten den Beruf, den der liebe Gott 
und ihre Wähler ihnen auferlegt hatten. 

Der Präſident ſtand kurzſichtig über ſeinen grünen Tiſch 
gebeugt und kramte in Papieren. 

Die Damenloge war voll von intereſſierten und neu⸗ 
gierigen Damen. Die Galerie war nicht beſonders gut be⸗ 
ſetzt. Es waren nur gleichgültige Fragen auf der Tages⸗ 
ordnung. 

Ein langhaariger Abgeordneter redete beſcheiden aus 
einem Konzept über ein Endchen Fahrſtraße in ſeinem 
Heimatdorf. Der war nun eben dafür gewählt. 

Er hatte eine kleine — äußerſt kleine — lauſchende Ge⸗ 
meinde um ſich herum. Er ſprach leiſe, ſo daß die Steno⸗ 
graphen ganz dicht an ihn herangerückt waren. Ihre Blei⸗ 
ſtifte machten kleine leichte Sprünge auf dem Papier, wobei 
die Hände ſich kaum bewegten. Der ſanftmütige Abge⸗ 
ordnete wiederholte in einem fort: „Ich meine nämlich, 
Herr Präſident, — und ich glaube, Herr Präſident,“ und 
variierte endlos dieſelben Argumente hin und her. Er 


redete die ganze Zeit geduldig auf den geſenkten Kopf des 
Herrn Präſidenten mit dem weißen Haarkranz im Nacken ein. 

Im Saal ſtanden Gruppen zu zweien und dreien und 
ſchwatzten Stadtneuigkeiten. Die auf ihren Plätzen ſaßen, 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 27. Juli 1933. 


machten Notizen, laſen Zeitungen oder beſorgten ihre Pri⸗ 
vatkorreſpondenz. Oder kratzten ſich geiſtesabweſend den 
Kopf mit ihren Papiermeſſern und erledigten andere Toilet- 
tenangelegenheiten. 

Um den ſanftmütigen Redner mit ſeinem Endchen Fahr⸗ 
ſtraße kümmerte ſich keiner. \ 

„Daß die Leutchen ſehr höflich gegeneinander wären, 
kann man nicht gerade behaupten. Sie könnten wenigſtens 
ſo tun, als hörten ſie zu. Wie man in der Kirche tut,“ 
ſagte Anne Karine, die mit Advokat Remer auf der Galerie 
ſaß. Übrigens von dem Weg verſteht natürlich keiner einen 
Schimmer. Wie können ſie das, wenn ſie nicht in der Ge⸗ 
gend bekannt find. Anne Karine hatte verlangt, jo nah 
wie möglich beim „ollen Daelin“ zu ſitzen. 

Der olle Daelin war Nachbar von Näsby und ihr 
ſpezieller Freund. 

Jetzt machte ſie vergebliche Anſtreng 
ihrem Blick zu hypnotiſieren und zum Auff 
gen. 

Aber der „olle Daelin“, der Erkorene des Volkes, ſaß 
da und ſtrählte mit den Nägeln die dünnen grauen Haar⸗ 
zotteln, die ſorgſam über den blanken Schädel gelegt waren. 
Die Auglein waren geſchloſſen. Der olle Daelin hatte ein 
friedliches Stündchen. 

Anne Karine kramte eifrig im Schoß an ihren Paketen. 
Eine winzige Papierkugel ftel plötzlich mitten auf Daelins 
runde Glatze. 

Daelin dachte, es wäre eine aufgewachte Mirtriftere 
und ſtrich ſie mit der Hand weg. 

Noch eine. 

Daelin ſah nach der Decke hinauf. 

„Er denkt gewiß, es wäre Manna vom Sinamel, dur 
Olle,“ ſagte Anne Karine. „Aber fein gezielt war's doch.“ 

„Was machen Sie denn da?“ fragte Aoͤvokat Remer, 
der dem Sanftmütigen mit dem Wegendchen zugehört hatte. 

„Daelin wecken!“ ſagte Anne Karine — mit dem här⸗ 
teſten „D“, was ſie hervorbringen konnte. 

„Alſo nicht einmal vor der Blüte der Söhne 
des Volkes haben Sie Reſpekt, Sie gottloſes Menſchenkind,“ 
lachte der Advokat. 

„Na, erlauben Sie mal — Blüten ſehen ſie nicht grade 
zum Verwechſeln ähnlich,“ ſagte Anne Karine. „Das heißt, 
ein paar ſind ganz hübſch.“ 

Endlich war's dem ollen Daelin eingefallen, nach der 
Galerie hinaufzuſehen. Anne Karine nickte und winkte. 

Sie wurde von einem anderen Abgeordneten entdeckt, 
er feinen Nachbar auf fie aufmerkſam machte. Beide lach⸗ 
en nun zu ihr hinauf. = 

Der olle Daelin guckte und guckte. Endlich verklärte 
ſich fein Geſicht zu einem breiten Grinſen. J du meine 
Güte, war da nicht das Näsby⸗Fräulein? 

Er ſtand auf und watſchelte hinaus, klein und grau und 
krumbeinig. 

„Bleiben Sie man ruhig hier ſitzen, Advokat, Daelin 
und ich haben ſoviel zu beſprechen, was Ihnen doch keinen 
Spaß macht. Und für uns iſt es bloß langweilig, immer 
einen dabei rumſtehen zu haben, mit dem wir aus Höflich- 
keit von etwas anderem reden müſſen,“ ſagte Anne Karine 


gen, ihn mit 
wen zu brin⸗ 


liebenswürdig. 


Ganz einverftanden, mein gnädiges Fräulein. Es iſt 
nur ein bißchen ungewohnt, ſo was fo graoͤheraus geſagt zu 
bekommen,“ lachte der Advokat. „Aber warten Sie nur 
ein bißchen, die vielen Treppen für den alten Mann, das 
geht nicht ſo geſchwind.“ 

„Ja, ein Traber iſt er nicht, der alle Daelin,“ ſagte Anne 
Karine und blieb ein wenig ſtehen, ehe ſie hinausging. 

Aber als eine Weile verfloſſen war, konnte Advokat 
Remer ſich nicht länger halten. Er ging ihr nach auf den 
Korridor hinaus. Ä 

Er kam gerade rechtzeitig, um Anne Karine in breite⸗ 
ſtem Dorfdialekt ſagen zu hören: 

„Hör mal, oller Daelin, laß mich bloß wieder zu Haufe 
in, da verpetz' ich dich aber feſte. Sitzt der Menſch im 
arlament und pennt!“ 

Sie lachte ſchelmiſch. 

„Nu ja, nu ja, Frölenchen. Ein oller Kerl muß doch 
ſein Schlaf haben. Man kommt ja nicht zum Schlafen hier 
in der Stadt. Es iſt ein Kreuz. Und dabei wohnt man 
noch in einer bannig teuren Pangſchon,“ fügte er hinzu. 

Advokat Reiner kam und bat Anne Karine, ihn vor⸗ 
zuſtellen. 

„Das iſt Advokat Remer, meim beſter Freund — hier 
in der Stadt,“ ſagte Anne Karine ſtrahlend. 

Avokat Remer wurde rot. „Beſter Freund hier in der 
Stadt!“ Das ſagte ja gerade nicht ſo ſehr viel. Aber es 
war doch immerhin etwas. Und wenn man zu den „alten 
ae gerechnet wurde, dann mußte man eben genügſam 
ein. 

Er war ſehr aufmerkſam gegen den ollen Daelin. Und 
der olle Daelin ſchien ſeinerſeits auch zufrieden mit der Be⸗ 
kanntſchaft. 

„Ihr zwei werd't wohl bald 'n Pärchen, was?“ fragte 
er ſchalkhaft, als er kurz darauf herzlichen und handgreif⸗ 
lichen Abſchied von Anne Karine und dem Advokaten nahm. 

Und der olle Daelin watſchelte, klein und grau und 
krummbeinig, zurück zu ſeinem würdevollen Amt, während 
Anne Karine und ihr Begleiter ganz ſchweigſam die vie⸗ 
len Steintreppen hinunterſtiegen, hinaus zu Sonnenſchein, 
Pantſchwetter und rinnenden Dachtraufen. 

Der Advokat hatte vorgehabt, einen Gang um Schloß 
Akershus vorzuſchlagen, ehe ſie nach Haus gingen. Aber 
nach Daelins Bemerkung konnte er es nicht recht heraus⸗ 
bringen. 

Er ſah Anne Karine von der Seite an. Sie ſah ſo 
ernfthaft aus. Sie hatte es ſicher nicht gemocht. Natür⸗ 
lich nicht. Man war ein alter Narr. Höchſte Zeit, ſich wie⸗ 
der in Ordnung zu bringen. 

Er kniff den Mund energiſch zuſammen. 

„In Italien iſt jetzt der herrlichſte Sommer, Fräulein 
Corvin,“ ſagte er. Sonſt bekam er ihre Gedanken immer 
mit, ſowie er vom Süden anfing. 

Aber Anne Karine trabte vorwärts, das Näschen in der 
Luft und ſah ſteif vor ſich hin. 8 

Sie ſteckte die Hand in die Taſche und holte ein kleines 
Paket hervor. Sie preßte die Finger darum. Zwei Tage 
lang hatten ſie nun da ſchon in ihrem Etui gelegen, die 
Perlenohrringe, die ſie ſich gekauft hatte. Sie hatte nur 
den erſten Abend anprobiert, dann hatte fie fie wieder ab⸗ 
enommen und weggelegt. Sie hatte plötzlich nicht die 

pur von Luſt, fie anzuhaben. 

Ohne den Advokaten anzuſehen, ſagte ſie plötzlich: 

„Onkel Mandt und die Generalin wollen, ich ſoll Nils 
heiraten.“ Sie ging ſchneller und ſchneller. 

Ke gab einen Ruck in Advokat Remer, Er antwortete 
leicht. 

Dann nickte er beſtimmt. A 

Sie hatte ihn natürlich verſtanden, ſchlau, wie fie war, 
und wollte ihn hindern, ſich lächerlich zu machen. Kleines 
nobles Mädel. 

„Nils wird ein guter Ehemann. 
Kerl,“ ſagte er ganz trocken und ruhig. 

„Sie ſagten zu Ihrem Freund Daelin, daß Sie bald 
reiſen würden?“ fing der Advokat wieder an. „Ich ver⸗ 
N Generalin ſo, daß Sie eine Weile bleiben wür⸗ 
en : 


Er iſt ein braver 


„Herrgott, fangen Sie nun auch an?“ Anne Karine 
drehte den Kopf. „Die Leute tun ja nichts anderes als fra⸗ 
gen, wie lange ich ſchon da bin. Wie lange ich bleibe. Wie 
ich die Stadt finde. Ob ich oft im Theater geweſen bin. 
Sie haben nie gefragt. Bloß erzählt — und darum —“ 
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„Darum —: :; N 

„Ach nichts! Fragen die Leute Ste auch nach allem 
Möglichen? Oder werden bloß Fremde ausgefragt?“ 

Advokat Remer lachte. 2 

„Seien Sie froh, daß Sie keine große Familie hier 
haben. Verwandte, ſage ich Ihnen, find das Indiskreteſte, 
was man ſich denken kann. Es gibt nichts ſo Intimes 
der Welt, daß nicht Vettern und Baſen und Vettersvettern 
ſich ein Recht anmaßen, einen auszufragen und Ratſchläge 
au geben.“ 

„Sie tun's wohl in guter Abſicht,“ ſagte Anne Karine. 
„Aber am Ende hat Onkel Mandt doch recht, wenn er be⸗ 
hauptet: Wenn jemand ſagt, ein Ding ſei zu deinem eige⸗ 
nen Beſten, dann ſei auf der Hut, Mädel. Kreuzbomben⸗ 
element.“ 

Der Advokat und Anne Karine lachten beide. Die et⸗ 
was gedrückte Stimmung war fort. — 

Der Advokat wollte nicht mehr mit hinaufkommen und 
verabſchiedete ſich an der Tür. — E 

Anne Karine mußte ihr Paket in die andere Hand neh⸗ 
men, als ſie dem Advokaten die Rechte gab. 

„Wiſſen Sie, was ich da habe? Perlenohrringe!“ facte 
Leg Dann wurde ſie dunkelrot und ſtürzte die Treppe 

nauf. 

Paul Remer begriff gar nichts. Er war viel zu wenig 
eingebildet, um behalten zu haben, daß er einmal geſagt 


hatte, er fände Perlohrringe hübſch. 
8 


Die Sonne meinte es arg gut mit dem Schnee, der ſich 
dicht und feucht zuſammenballte, in ſchweren Klumpen von 
den Dächern polterte, von den Hauswänden und Zäunen 
rutſchte, ſie zog ſchwarze Pflugfurchen durch die weißen Fel⸗ 
der, wo die Krähen grau und plump und hausmütterlich 
einherwackelten und die ſchwarzen Dohlen ſich auf den 
Zounpfählen verſammelten und ſchwadronierten, daß es 
eine Art hatte. N 
Die Tannen im Walde ſtreckten ſich der Sonne zu — 
mit feuchten Perlen im grünen Haar — und warteten auf 
den Frühling. Na 

Die Wege waren lauter dick geſchwollene Eiskruſten, jo 
daß die langen Züge von Holz⸗ und Treberführen ſich auf 
der einen Wegſeite halten mußten, jede Ladung geſtützt von 
ihrem Fuhrmann, bis der begegnende Schlitten im Trab 
vorbetgefauft war. Schrittfahren war unmöglich, da wäre 
der Schlitten umgekippt. 


Nils und Sophie fuhren ihre gewohnte Fahrt nach 
Grim. 
Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß Nils jedesmal, 


wenn er auf Grim „inſpizieren“ ſollte, wie Onkel Mandt 
es nannte, die Kleine einpackte und in den Schlitten hin⸗ 
untertrug. Seine Inſpektion beſtand darin, daß Nils mit 
Joſias herumtrabte und jawoll ſagte und nach Hauſe kam 
mit lauter kleinen zerknüllten Zetteln in den Taſchen 
— Joſias Rechenſchaft. 5 4 

Sie begegneten dem Rittmeiſter, der ein junges Pferd 
einſuhr. Es ſchlug in dem Moment, als es vorbeiwollte, 
aus, das Näsby⸗Pferd wurde ſcheu und warf ſich auf die 
Seite. Ä 

Der Schmalſchlitten ſtand auf der Kante, — aber Nils 
ſtemmte die Beine feft auf die Erde und brachte die Sa he 
wieder ins Geleiſe. 

„Warſt bange, Sophie?“ 

„Wann ich bei dir bin, bin ich nie bange,“ antworte 
Saopk e feſt und zutraulich. 5 

Gizentlich war fie aber doch ehr lange, wenn s fo rah 
ging. Aber fie zwang ſich zu licheln, denn Nes hatte ein⸗ 
mal gejagt, das ſei famos mit ſolchen jungen Damen wie 
Anne Karine, — die nie vor irgend was bange wären. 

Sie mußten weit nördlich um die Lonne fahren. Über 
die Brücke, unter der die Orra grün und ſchäumend brauſte. 
Im Walde waren die Wege noch einigermaßen. Und Nils 
fuhr darauflos, daß die Schneeklumpen ihnen um die Ohren 
ſtoben. 5 
„Kari wird ſich wundern, was für ein Fahrprotz ich 
geworden bin, wenn fie nach Haus kommt,“ ſagte Nils ſtolz, 
als ſie vor der großen Steintreppe von Grim einſchwenk⸗ 
ten. Joſias hatte das Geläute gehört und ſtand ſchon da, 
das Pferd zu halten. Die Humpel⸗Liſe kam herausgehum⸗ 
pelt und trug die Plaids und Fußſäcke hinein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bayreuth. 
Von Wilhelm Heimer. 


Es gibt ein weltberühmtes Bayreuth, die Stadt Richard 
Wagners. Sie zieht ſich von der Villa Wahnfried, vom 
baumumrauſchten Grabe des großen, deutſchen Muſikers an 
Ladenfenſtern mit vielen Anſichtspoſtkarten und Photo⸗ 
graphien, die den Meiſter, Coſtma, Siegfried und Enkelkinder 

gen, zum Feſtſpielhaus auf dem Hügel. Das iſt das laute 
ayreuth, für die einen, die des Gottes Apoll voll find, eine 
heilige Wallfahrtsſtätte, für die anderen, die des Gottes 
Mammon voll find, eine ſnobiſtiſche Halteſtation auf dem 
ſommerlichen Reiſeprogramm. Und es gibt ein Bayreuth, 
das wie ein Flötenſolo der heiteren, urbanen Rokokozeit klingt, 


und das wenigen bekannt iſt. Und dieſes Bayreuth hat mich 


angezogen. 4 
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Dieſes „andere Bayreuth“ hat trotz ſeines Namens und 
ſeiner politiſchen Zugehörigkeit wenig Bayriſches an ſich! Die 
geſunde, pralle Ruſtikalität, die Gedrungenheit der bayriſchen 
Städte fehlt dieſem Bayreuth. Hier iſt alles viel lichter, in 
dieſen Parks und Schlöſſern iſt eine leichtere Kultur zu Hauſe, 
etwas Rokokoartiges und Friderizianiſches ſpricht aus den 
heiteren, ſonnenfreudigen, höfiſchen Gebäuden. Selbſt der 
Barock, die geiſtige und künſtleriſche Seele Bayerns, mani⸗ 
feſtiert ſich hier nicht in zwiebeltürmigen Kirchen, ſondern 
in ar Schlöſſern und im goldenen Prunke eines Opern⸗ 
hauſes. 

* 


Das Opernhaus, das iſt der ſtrahlende Glanz Alt⸗ 
Bayreuths, das iſt in ſeinem Innern jubelnde Feſtfreude, und 
wohl kaum jemals hat aus einem Orcheſter und von der Bühne 
her Muſik mit ſolcher verſchwenderiſcher Melodienfülle ge⸗ 
klungen, wie ſie heute noch aus dieſem architektoniſch⸗dekora⸗ 
tiven Taumel von Gold und Farben, von Säulen, Putten, 
Kartuſchen, Muſcheln, Blumenranken und Vorhangfalten 
tönt. Dieſes Opernhaus war es, das Wagner nach Bayreuth 
lockte. Freilich nicht das architektoniſche Kunſtwerk des 
Italieners Galli⸗Bibiena, ſondern die techniſche Einrichtung. 
Im Konverſationslexikon, ſo erzählt man ſich, hatte er geleſen, 
daß die Bühne des Bayreuther Opernhauſes die „größte in 
Deutſchland“ ſei. Er fuhr daraufhin nach Bayreuth, weil er 
glaubte, hier die nötige weihevolle Ruhe und gleichzeitig eine 
Bühne für ſeine anſpruchsvollen Muſikdramen finden zu 
können. Aber der üppige, italieniſche Prunk einer ver⸗ 
gangenen Kultur mußte dem Neutöner, dem Komponiſten 
des deutſchen Göttermythos und der deutſchen Heldenſage 
als ein ſtiliſtiſcher und geiſtiger Anachronismus erſcheinen, 
und auch techniſch fand er nicht das Gewollte: trotz der Tiefe 
der Bühne, auf der in galanter Zeit Tafeleien und Feſte 
veranſtaltet worden waren, eignete ſich das Theater für ſeine 
großen, muſikdramatiſchen Schöpfungen nicht! Trotzdem 
blieb er in Bayreuth. Die ruhige landſchaftliche Schönheit, 
die ihn ſchon als zweiundzwanzigjährigen Muſiker gelegentlich 
eines Beſuches ſo ſehr entzückte, hatte es ihm angetan. Und 
auch dieſes, heute beinahe zweihundert Jahre alte Theater, 
das als die ſchönſte Barock⸗Prunkoper der Welt gilt, ſah ihn 
einmal als tätigen Muſiker in ſeinen gleißenden Mauern. 
Das war, als der Meiſter anläßlich der Grundſteinlegung des 
Feſtſpielhauſes im Jahre 1872 die Neunte Sinfonie Beetho⸗ 


vens dirigierte. 
* 


Es iſt Juli, und die Luft iſt erfüllt von Jasminduft, von 
den würzigen Wolken des Heues und von der milden Süße der 
die Mauern des oberen Luſtſchloſſes liebkoſenden, roten 
Kletterroſen. 

Auch im Innern dieſes Schloſſes ſetzt ſich dieſes architekto⸗ 
niſche Spiel fort. Von der Wand ſchauen die Bilder der 
Markgräfin und ihres königlichen Bruders. Hier wird der 
Schrank mit der Klappe gezeigt, an dem Wilhelmine ihre 
Memoiren geſchrieben haben ſoll. Spiegelſcherben, die vom 
Brande des alten Schloſſes in der Stadt ſtammen, glitzern 
aus den Wänden. In einer halbdunklen Grotte aus Muſchelwerk 
und Tropfſteinen ſingen die Fontänen ein ſentimentales Lied. 


Wie ein ſchimmerndes Juwel liegen die Halbkreisförmigen 


Kolonnaden, der „Sonnentempel“ des Neuen Schloſſes und 
das „Große Baſſin“ in dem grünen Samt des Parkes! Eine 


Spielerei aus bunten Steinchen, ſchwarzen Schlacken und 
klarem Quarz. Zu einer beſtimmten Zeit ſpeien Tritonen 
und andere Fabeltiere hohe Waſſerſtrahlen in das große Becken 
des oberen Baſſins, ſtürzen Bäche über künſtliche Felſen, gießt 
ſich plätſcherndes Waſſer in Muſchelſchalen, ziſchen aus vielen 
Rohren die Fontänen. Dann ſpringen aufgeregt die Beſucher 
dieſer ſteinernen Naturſchwärmerei vom oberen Baſſin zur 
unteren Grotte und umgekehrt. 


Eine Straße mit maſſigen Kaſtanien⸗ und Lindenbäumen 
ſchwingt ſich von der Höhe in die Stadt hinunter. Halbwegs 
an der Biegung leitet das Rollwenzelhaus vom geziert 
Höfiſchen zum ſchlichten Bürgerlichen über. Hier pflegte Jean 
Paul, der ſchrullige, ſonnige Humoriſt abzuſteigen — heute 
zeigt man noch „ſein“ Zimmer — und hier gibt es ein ſüffiges 
Bier, das gaſtronomiſch das einſt brandenburgiſche Bayreuth 
mit Bayern verbindet. 

— 


Und wir erinnern uns, daß Bayreuth nicht nur die Stadt 
Richard Wagners und der Markgräfin Wilhelmine, ſondern 
auch des deutſchen Poeten Jean Paul Richter geweſen iſt. 
Alle guten Geiſter deutſcher Romantik umſchweben das ſtille 
Haus in der Friedrichſtraße, in deſſen verträumtem Garten 
Schulmeiſterlein Wuz zum Leben erwacht iſt. Ein Denkmal 
aus Stein und Erz iſt dieſem Dichter, der mehr als ein Träu⸗ 
mer und Humoriſt, der ein Wühler und Finder im Lande der 
Sprache geweſen iſt, geſetzt worden. Es ſteht auf einem 
verſchlafenen Platz, den man nach ihm genannt hat, und blickt 
über die preußiſch⸗militäriſch ausgerichteten Bürger⸗ und 
Kavalier⸗Häuſer. f 

Wir befinden uns überhaupt in einem Bezirk aus⸗ 
geprägter Geiſtigkeit, wenn wir dieſe oſtfränkiſche Stadt 
durchwandern! Bayreuth iſt auch die Heimat des Vorläufers 
Nietzſches, dieſes Kaſpar Schmidts, der unter dem Decknamen 
Mar Stirner ſein philoſophiſches Buch „Der Einzige und ſein 
Eigentum“ einen ließ. Die freundlich⸗ausgleichende 
Landſchaft Bayreuths ließe gar nicht vermuten, daß ihrer 
milden Erde ein ſo anarchiſtiſcher Geiſt hat entſtammen 
können! Eine Tafel am erkergeſchmückten Eckhaus kündet, daß 
hier der viſionäre Prophet der Lehre von der Selbſtverherr⸗ 
lichung des Individuums geboren wurde. 


* 


Der Friedhof iſt ein grünes Freiluft⸗Pantheon. Hier 
ruht unter einem efeuumſponnenen Granitblock der Dichter 
deutſcher romantiſcher Bürgerlichkeit, Jean Paul Richter, und 
hier ſteht die Kapelle mit dem einfachen Holzkreuz, das den 
Namen des Abbé Liſzt trägt. Den anderen mitſtreitenden 
Freund, den Schwiegerſohn Richard Wagners, Houſton 
Stewart Chamberlain, und nun im letzten Jahre auch den 
Hüter des geiſtigen und künſtleriſchen Vermächtniſſes des 
Meiſters, den Sohn Siegfried, hat man ebenfalls hier zur 
letzten Ruhe gebettet. 


* 


Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft, Architektur, Poeſie, Philos 
ſophie und Muſik brachten dieſe Stadt, brachten Bayreuth zu 
einer Geſchloſſenheit im Geiſtigen und in die Form, die etwas 
2 hat und die Stadt in die gleiche Reihe mit Weiman 

ellt. 


Morgenweihe. 


Muſik der Frühe, feierlich begonnen: 
Schon ſind die Berge heimlich aufgetaucht, 
Mit Wald und Wieſen zärtlich hingehaucht, 
Im Zwielichtſchein zu Taukriſtall geronnen. 


Geſchwiſterlich umarmen ſich die Bäume; 

Die Wege wandern ohne Ziel, 

Und durch das kühle Blätterſchattenſpiel 
Strömt der Geruch verſunkener Wurzelträume. 


Wie biſt du keuſch, o Wald, im Morgenfrieden! 
Ich fühle mich wie erdenabgeſchieden 
Und blühe buntumſchlungen, 


Aus böſen Nachterinnerungen, 
In die Unendlichkeit; muß meine Stirne neigen > 
Und atme nichts als Licht und Duft und Schweigen, 


Paul geh. 


Urlebeweſen ſteigen aus der Tiefe. 
Der Meeresgrund als Geburtsſtätte des Lebens. 
Von Eberhard Göſchen. 


Die Frage, wie und wo das Leben auf unſerer Erde 
seinen Anfang genommen, gehört zu den großen Rätſeln, 
welche die Natur uns aufgibt und die zu löſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht gelungen iſt. Ja, wir müſſen ſagen, daß 
wir erſt ganz am Anfang des Weges ſtehen, der zur Ent⸗ 
ſchleierung des Geheimniſſes führt. Jeder Schritt vor⸗ 
wärts in Richtung auf dies ferne, vielleicht für den 
Menſchen immer unerreichbare Ziel muß daher mit be⸗ 
ſonderer Genugtuung begrüßt werden. 

Einen ſolchen Schritt, deſſen Bedeutung ſich vorerſt 
noch gar nicht abſehen läßt, hat nun kürzlich der Profeſſor 
an der Univerſität Wien, Dr. J. Schiller, mit Erfolg getan. 
Wie ſo häufig, erſolgte ſeine bemerkenswerte Entdeckung 
gewiſſermaßen ſo nebenbei, denn der Gelehrte war keines⸗ 
wegs auf der Suche nach den Urformen des Lebens. Ihn 
beſchäftigte ein ganz anderes Problem, die Frage, wovon 
die Bewohner der Tieſſee, die bekanntlich ein ungewöhnlich 
reiches Tierleben birgt, denn eigentlich ihr Leben friſten. 

Alle Tiere, ſelbſt die ausgeſprochenen Fleiſchfreſſer, 
ſind hinſichtlich ihrer Ernährung letzten Endes auf die 
Pflanzenwelt angewieſen. Denn nur die Pflanze iſt in der 
Lage, mit Hilfe des Sonnenlichts aus totem Stoff 
organiſche Verbindungen, wie Stärke und Zucker, aus 
denen ſich der Körper der Tiere aufbaut, zu ſchaffen. In 
die Tiefen des Meeres, ſchon wenige hundert Meter unter 
der Oberfläche, dringt aber keine Spur des Sonnenlichts, 
dort unten herrſcht ewige Nacht, es können dort mithin 
auch keine Pflanzen exiſtieren. Es iſt deshalb bis ganz 
vor kurzem auch noch nie gelungen, von dort etwa mit 
Hilfe von Tiefſeeſchleppnetzen die geringſten Spuren 
oflanzlichen Lebens heraufzuholen. 

Bis vor kurzem nicht — nunmehr abet hat Profeſſor 
Schiller die beſtehende Lücke ausgefüllt. Er vermochte im 
Adriatiſchen Meere aus einer Tiefe von über tauſend 
Metern pflanzliche Lebeweſen allereinfachſter Bauart an 
das Tageslicht zu fördern. Es handelt ſich dabei um 
winzige gelbgrüne Kügelchen von etwa einem zwei⸗ 
hundertſtel Millimeter Durchmeſſer, ohne Zellwand und 
Zellkern, die doch bislang als notwendigſte Beſtandteile 
auch der einfachſten Lebensformen galten. Erſt das 
Mikroſkop zeigte, daß man es mit kleinſten Stückchen 
Protoplasmas, lebenden Eiweißes, zu tun hatte. In ihnen 

at man zweifellos die letzte Nahrungsquelle der Tierwelt 
er Tieſſee zu ſuchen. 

Aber, wird man fragen, wovon leben denn nun wieder 
dieſe Urlebeweſen, die entſprechend ihrer pflanzlichen 
Natur ja nach bekannten Geſetzen auf das Sonnenlicht an⸗ 
gewieſen ſind. Hier verſagt einſtweilen noch unſer Wiſſen, 
und wir können nur hoffen, daß ein ſpäteres tieferes Ein⸗ 
dringen in die Geheimniſſe der Lebensvorgänge Licht auch 


in dieſes Dunkel werfen wird. 


Bunte Chronik 


Aus dem Urwald in den Salon. 


Miſter Bata Kindai Amgoza Ibu Lobagola iſt, obwohl 
ein echter Zuluneger, eine ſehr populäre Erſcheinung in 
der Chikagoer Geſellſchaft. Miſter Bata fand den Weg in 
die Geſellſchaft direkt aus dem Urwald. Als junger 
Burſche verließ er mit einigen Kameraden ſeine Heimat 
an der Weſtküſte von Oſt⸗Afrika und begab ſich auf die 
Wanderſchaft. Nach abenteuerlichen Strapazen erreichten 
die jungen Schwarzen einen Dampfer — ein Ding, das ſie 
früher nie geſehen hatten, und auf dem ſie zugleich weiße 
Männer bewundern konnten. Wie Affen kletterten die 
Neger auf das Schiff, wobei einige ins Waſſer fielen und 
zum Entſetzen ihrer Kameraden von Haien gefreſſen 
wurden. Der junge Bata kam mit dem Dampfer nach 
Glasgow, wo er von einem Geſchäftsmann, bei dem er ſich 
um eine Stellung bewarb, wie ein Sohn aufgenommen 
wurde, und auch eine Schule beſuchen durfte. Dann ging 


— 


der ſchwarze Kaufmann nach Amerika, wo er in Chikago 
ein einträgliches Geſchäft gründete. Obwohl im all⸗ 
gemeinen in Amerika die Neger nicht als vollwertige Mit⸗ 
glieder der Geſellſchaft angeſehen werden, genießt der 
ſchwarze Kaufmann Bata dank ſeiner geiſtigen Fähigkeiten 
und ſeinem urſprünglichen Humor große Beliebtheit bei 
ſeinen amerikaniſchen Geſchäftsfreunden. Seine Bonmots 
werden an der Börſe von Chikago gern weiter erzählt. 
„Die Wilden in Afrika“, pflegt Miſter Bata zu ſagen, „ind 
reicher als die amerikaniſchen Milliardäre. In Amerika 
iſt nämlich Zeit Geld. Niemand aber hat bier Zeit, 
während ein Zuluneger ſtets und für alles Zeit hat. S0 
iſt der ärmſte Zulu reicher als Miſter Morgan!“ 


m 
Ausgrabung eines Amphitheaters bei Lyon. 


In der Nähe von Lyon ſind bedeutende archäologiſche 
Funde gemacht worden. Die Ausgrabungen wurden be⸗ 
reits im Jahre 1885 begonnen. Man konnte damals übers 
reſte altrömiſcher Gebäude freilegen. Jahrzehntelang 
ruhten dann die Arbeiten wegen Geldmangels, und weil 
die Beſitzer der in Frage kommenden Grundſtücke den 
Forſchern Schwierigkeiten bereiteten. Erſt vor einigen 
Monaten wurden die Arbeiten wieder aufgenommen. Die 
jetzt zu Tage geförderten Mauerreſte laſſen darauf 
ſchließen, daß es ſich um ein rieſiges römiſches Theater 
handelt, wahrſcheinlich um ein Amphitheater, was aber 
erſt mit Sicherheit feſtzuſtellen iſt, wenn man die Form 
beſtimmen kann. Wenn das Bauwerk nämlich eine 
elliptiſche Form hat, ſo hat man es mit einem Amphitheater 
zu tun. Ein Teil der Forſcher iſt der Anſicht, daß es ſich 
fogar um zwei Gebäude handelt. Leiter der Ausgrabungen 
iſt der berühmte Hiſtoriker und Ingenieur Profeſſor 
Germain de Montauzan. Er mißt den Funden eine große 
Bedeutung bei. Nach ſeiner Anſicht hat man hier einen 
Teil des langgeſuchten Amphitheaters Lugdunum frei⸗ 
gelegt, in dem im Jahre 177 die galliſchen Chriſten den 
Märtyrertod erlitten. 


Von einem Fußball getötet. 


Auf dem großen Sportplatz einer öſterreichiſchen Stadt 
fanden ſich an beſtimmten Wochentagen die Schüler der oberen 
Gymnaſialklaſſen zuſammen, um dort Fußball zu ſpielen. Der 
Platz war ſtets von einer dichten Zuſchauermaſſe umlagert. 
Bei einem hitzigen Spiel traf der Ball den einen Torwächter 
ſo heftig am Kopf, daß der junge Mann nach ein paar tau⸗ 
melnden Schritten zuſammenbrach. Ein herbeigerufener Arzt 
ſtellte eine ſchwere Gehirnerſchütterung feſt und ordnete die 
ſofortige Überführung in ein Krankenhaus an. Noch an dem⸗ 
Ge Tage erlag der junge Sportler feiner ſchweren Ver⸗ 

etzung. 3 


Ad ANN 


„Na! Nehmen Sie doch noch ein Stückchen Kuchen, 
Frau Kunze.“ 
„Ach ja! Aller guten Dinge ſind drei!“ 


„Fünf, liebe Frau Kunze! Fünf ...!“ 
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